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I

Bezeichnet man eine Epoche als »guldalder«, als 

ein »Goldenes Zeitalter«, dann wird mit diesem Be

g r iff  hervorgehoben -  schon gar wenn er sich dezi- 

diert a u f  das Kulturprofil bezieht -, dafi er nicht 

a u f  die Leistungen innerhalb eines einzelnen 

Kunstbereichs beschränkt ist, sondern das von 

dem Ensemble der Künste generell Geleistete be- 

nennt.1 Folglich war, wann immer von dem »dansk 

guldalder« gesprochen wurde, auch von einer mu- 

sikalischen Bliitezeit, von Komponisten, Musikern 

und Theatermachern die Rede.2 Für kompositori- 

sche Gröfie stand namentlich das Werk des 1817 in 

Kopenhagen geborenen Niels W. Gade ein. Ihn 

feierte man -  als zu Beginn der i84oer Jahre seine 

ersten Werke in Leipzig bekannt wurden -, nicht 

nur als ersten »nordischen Komponisten« von 

Rang, sondern auch als einen groflen »europäi- 

schen Meister«, in eine Reihe gestellt neben Felix 

Mendelssohn Bartholdy und Robert Schum ann.3

Darüber, dafl im Bereich der M usik der Beginn des 

dänischen »Guldalder« bereits im ausgehenden 18. 

Jahrhundert anzusetzen ist und dafl er eng mit den 

Namen von Johann Abraham Peter Schulz (1747- 

1800), Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen (1761- 

1817) und Christoph Ernst Friedrich Weyse (1774- 

1842) verbunden ist, gibt es unter Musicologen 

kaum  Meinungsverschiedenheiten. Der in Lüne- 

burg geborene und von den Dänen geradezu »ge- 

liebte« Schulz kam 1787 nach Kopenhagen, um  die 

ihm vertrauten Aufgaben eines Hofkapellmeisters 

wahrzunehmen.4 Den Kieler Jurastudenten K un

zen zog es bereits 1784 nach Dänemark, um  hier 

eine musikalische Karriere zu verfolgen, wobei er 

zunächst als privater M usiklehrer sein Brot verdie- 

nen mufite. Nach den Querelen um  seine Erstlings- 

oper Holger Danske ohne Aussicht, in Kopenhagen 

jemals ein musikalisches A m t erhalten zu können, 

hatte Kunzen 1789 die Stadt enttäuscht verlassen. 

Im Jahre 1795 wurde er von Prag aus als Nachfolger 

von Schulz in das höchste M usikam t berufen, das 

der dänische König zu vergeben hatte. In dieser 

Position wirkte Kunzen in Kopenhagen bis zu sei- 

nem Tode.5 Der in A ltona geborene Weyse war 1789 

als Kom positionsschüler zu Schulz nach Kopen

hagen geschickt worden, wo er seit dem Jahre 1794 

zuerst im A m t des Organisten an der Reformierten 

Kirche tätig war, seit 1801 bis zu seinem Tode an der 

Frauenkirche. An diesem O rt wurde Weyse 1857 

nicht ohne G rund m it der Aufstellung einer Bron- 

zebüste geehrt.6

Stellt man die lapidare Frage, wer eigentlich die 

Weichen dafür gestellt hat, dafl diese drei genann- 

ten Musiker nach Kopenhagen gezogen sind, um 

in Dänemark einen bedeutsamen Teil ihres künst- 

lerischen Lebenswerkes zu realisieren, dann führt 

die Antwort zu dem Manne, a u f  den der vorliegen- 

de Kurzbeitrag aufmerksam machen will: zu dem 

1752 in Q uedlinburg geborenen Carl Friedrich 

Cramer, Sohn des seit 1754 in Kopenhagen als 

deutscher Hofprediger tätigen Johann Andreas 

Cramer.7 (Abb. 1) Der ältere Cramer war 1750 a u f  

Anregung Klopstocks nach Kopenhagen gekom- 

men. Vielen bekannt geworden ist er vor allem als 

Herausgeber der Wochenzeitschrift Der nordische 

Aufseher. In Kopenhagen hatte der junge Cramer 

folglich seine Kindheit verbracht, hier auch sein 

Theologiestudium  begonnen, das er 1772 in Göt-
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Abb. i. Carl Friedrich Cramer Gestochene Silhouette 
aus: Schattenrisse edler Teutschen, Bd. i, Halle 1793.

tingen fortsetzte, wo er auch dem »Göttinger Hain- 

bund« beitrat. Bereits damals fröhnte er seinen 

musikalischen Neigungen. 1774 besuchte er Carl 

Philipp Emanuel Bach in H am burg und bat ihn 

um einen Eintrag in sein Stam m buch.8 1775, im 

Alter von 23 Jahren, erhielt er an der Kieler Uni- 

versität eine Professur für »griechische und mor- 

genländische Litteratur, wie auch der Homiletik«.

C. F. Cramer wird in der heutigen geschichtlichen 

Beurteilung noch im m er als eine um strittene 

Gestalt angesehen. Uneins ist man sich sowohl in 

der Einschätzung seiner wissenschaftlichen und 

literarischen Verdienste wie der von ihm angerich- 

teten Schäden oder Beschädigungen. Von sich 

selbst gestand er, daF er »die M usik bloF nach dem 

allgemeinen G rundsatze aller schönen Künste, 

nach dem G rundsatz der Wahrheit und Natur« be- 

urteile.9 In Fachkreisen galt er demgemäF als un- 

m usikalischer D ilettant.10 Zeitweise geriet dies 

einem jeden seiner Zeitgenossen zum  Nachteil, 

über den sich Cramer öffentlich lobend geäuFert 

hatte; Baggesen und Kunzen konnten davon ein

Lied singen. Cramer war es auch, der während der 

Jahre des ausgehenden 18. Jahrhunderts in dem 

sich damals im Gesamtstaat immer stärker ab- 

zeichnenden Spannungsfeld zwischen Dänen und 

Deutschen geradezu zu einer Reizfigur heran- 

wuchs und viel Ö 1 ins Feuer goF.11 An seinen Publi

kationen hat sich die vielzitierte »Holger- resp. 

Tysker-Fejde« mitentzündet.12 Cramer ist zuletzt 

indes auch hart mitgespielt worden. Im Zuge ver- 

schärfter Pressebestimrnungen verlor er 1794 sein 

Kieler Lehramt und wurde zugleich des Landes ver- 

wiesen.13 Seinen Lebensabend verbrachte er als 

offenbar wenig erfolgreicher Buchhändler in Paris. 

Verstorben ist er dort am 9. Dezember 1807 »an 

einem zehrenden Fieber, jedoch bis zur letzten 

Stunde thätig«.14

Diesem vielseitigen C. F. Cramer ist ein nicht ge

ringer Anteil an dem Bau jener Kulturbrücke zu 

danken, die damals die Universitätsstadt Kiel mit 

der königlichen Residenzstadt Kopenhagen ver

band. Während der i78oer Jahre hatte er sich zuse- 

hends mehr für die M usik interessiert. Er pflegte 

den persönlichen Um gang mit dem Hamburger 

M usikdirektør Carl Philipp Emanuel Bach, kor- 

respondierte m it dem Wiener Hofkapellmeister 

Antonio Salieri, dessen Oper Armida er mit italie- 

nischem und deutschem Text herausgab. Engen 

Kontakt suchte er vor allem zu Johann Abraham 

Peter Schulz, der a u f  SchloF  Rheinsberg als 

Kapellmeister des preuFischen Kronprinzen Hein

rich in Dienst stand.15 Obgleich selbst kein K om 

ponist oder Musiker, fand Cramer dank seiner viel- 

fältigen Anregungen und Aktivitäten bis heute hin 

Erwähnung in musikalischen Lexika, angefangen 

bei den beiden Auflagen des 1790 und 1812 veröf- 

fentlichten Gerberschen Tonkünstlerlexikons.lb In 

seine innovatorischen Projekte wie der a u f  Sub

skriptionsbasis verlegten Edition musikalischer 

Denkm äler -  die Rede ist von der a u f  insgesamt 

acht Bände angewachsenen Reihe »Polyhymnia« - 

spannte er den jungen Lübecker Organistensohn 

F. L. Ae. Kunzen em, der eigentlich zum  Jurastudi

um  nach Kiel gekom men war.1-7 (Abb. 2) Gleiches 

geschah bei der Herausgabe des seit 1783 in vier 

Bänden in Ham burg gedruckten Magazins der M u

sik, von dem ein fünfter Band 1789 in Kopenhagen 

erschienen ist. Erste Kompositionen Kunzens hat 

gleichfalls Cramer in D ruck gebracht. N icht zu-
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Abb. 2. Joh. Heinrich Lips: Friedrich Ludwig Aemilius 
Kunzen, 1809. Kupferstich.

Idee entstanden sein, den von Berlin und Rheins- 

berg zunehm end enttäuschten Schulz als Hof- 

kapellmeister zum  Wohle der Hauptstadt des Ge- 

samtstaates wirken zu sehen. Zu Cramers »Tag- 

und Nachtgedanke« geworden, reifte dieser Plan. 

Und als in Kopenhagen seit der Zwangspensiome- 

rung des unfähigen Israel Gottlieb Wernicke und 

dem Weggang des sächsischen Hofkapellmeisters 

Johann Gottlieb N aum ann die dortige Stelle unbe- 

setzt war und Cramer keinesfalls damit rechnete, 

dafi N aum ann aufgrund einer verlockenden Hono- 

rarerhöhung nach Dänemark zurückkehren wür- 

de, die königliche Kapelle zudem  in einen immer 

desolateren Zustand hineinsteuerte, schien im 

Herbst 1786 ein günstiger Augenblick gekommen, 

Schulz für dieses vakante A m t vorzuschlagen. Ob 

Cramer wufite, dafi seine Pläne mit denjenigen des 

Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg und denen 

des in Berlin als dänischer Botschafter amtieren- 

den Grafen Heinrich Friedrich von Baudissin über- 

einstimmten,19 wäre im einzelnen noch zu klären.

Anhand der zum  D ruck vorbereiteten, aber noch 

immer nur als Handschrift einsehbaren Cramer-

letzt belegt Weyses Selbstbiographie zweifelsfrei, dab 

dieser begabte Klavierspieler ohne Cramers lenken

de Hand im Jahre 1789 wohl kaum  den Weg nach 

Kopenhagen gegangen wäre; »in dieser Trübsal 

wurde ich eines Tages zu Gähler eingeladen, und 

fand bey ihm den Professor Carl Friedrich Cramer, 

welchem Unzer so viel von meiner musikalischen 

Anlage vorgesprochen hatte, dais er mich einmal 

spielen zu horen sich entschlofë. Mein Spiel gefiel 

ihm sehr, er wunderte sich über meinen kräftigen 

Anschlag und meine Fertigkeit, erklärte: ich müflte 

durchaus Musicus werden und die Com position 

lernen, und der beste Lehrer für mich sey seyn 

Freund der Kapellmeister Schulz in Copenhagen; 

ich solle also in 8 bis 14 Tagen zu ihm nach Kiel 

kommen, dann werde er mich weiter befördern 

und bestens an Schulz empfehlen«.18

F ü n f Jahre zuvor weilte der preuEische Kapell

meister J. A. P. Schulz (Abb. 3) bei Cramer in Kiel, 

um die Edition seiner Schauspielmusik zu Racines 

Athalie und anderer Werke zu bereden. Spätestens 

bei dieser Kieler Begegnung mag in Cramer die

Abb. 3. Friedrich Jügel: 
Johann Abraham Peter Schulz, 

1794. Kupferstich.
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schen Tagebuchaufzeichnungen seiner beiden Ko- 

penhagenreisen des Jahres 1787 -  aufbewahrt in der 

Kieler Universitätsbibliothek20 -  soli dokum entiert 

werden, d a f  es vor allem Cramer war, der die 

Anstellung von Schulz in Kopenhagen vorantrieb 

und sie letztlich auch gegen vielfältigen Wider- 

stand durchzusetzen vermochte. Bei diesem Tage- 

buch handelt es sich übrigens um  sehr private, kei- 

nesfalls für eine V eröffen tlich u n g  bestim m te 

Briefe, gerichtet an seine Ehefrau Maria Caecilia 

(»Mieke«). Festhaiten wollte Cramer hier nach sei

nen eigenen Worten all das, »was geschickt ist, mir 

die Existenz eines vorübergeflogenen Tages wieder- 

um mit einiger Lebhaftigkeit ins G ed ä ch tn if  zu 

rufen«.21 Und dazu gehörten seine Erlebnisse in 

den Salons der Friederike Brun, der Gräfin Augusta 

Louise Bernstorff wie auch »in dem frivolen, tösen- 

den Cirkel der Warnstedts« [52]. Hierzu gehören 

nicht minder Notizen über seine Schachsiege und - 

niederlagen, Berichte von seinen Eindrücken in der 

Oper, von öffentlichen Konzertaufführungen und 

von privaten Assembleen. D azu zählt aber auch 

jenes a u fsch lu f  reiche Bekenntnis an seine Frau: 

»Warlich! die G esellsch aftlich keit ist hier [in 

Kopenhagen] so zu  Hause wie nirgends. D u 

beklagst Dich, liebe Mieke, in deinem lezten Briefe 

über die Trockenheit der kielischen Unterhaltun- 

gen, und wie sehr hast du Recht, wie oft habe ich 

mit dir über dasselbige Sujet geseufzt, wie isolirt 

macht uns das nicht. M öchtest Du doch nur ein- 

mal hier seyn in den Cirkeln, wo wahre Unterhal- 

tung herrscht, wo das langweilige Cartenspiel ver- 

bannt ist, und man bessere Vergnügung[en] kennt. 

[...] noch beym Zuhausegehen machten Sixtel und 

ich Betrachtungen darüber, was Alles für eine 

Menge Unterhaltungen in dem engen Kreis von 

wenigen Stunden hineingedrängt waren« [39]. -  An 

anderer Stelle h e i f  t es voller Bewunderung über 

die damals in Kopenhagen herrschende Salon

kultur: »Dannemarck hat jezt trefliche Minister, 

die nichts als Gutes suchen u. befördern; die so 

aufgeklärt sind als möglich, und deren Um gang so 

menschlich so ohne allen Adel- und Ministerstolz 

ist, d a f  man aller Verhältnisse des Standes u. Ab- 

stands von Rang darüber vergift, und in einem 

beynah Familiencirkel unter ihnen sich glauben 

kann« [46].

Aus Cramers Aufzeichnungen geht ziemlich deut-

lich hervor, d a f  er mit aller Energie die Berufung 

von J. A. P. Schulz vorangetrieben hat. Dies ist ge- 

m ä f  einer Studie Ole Kongsteds, quellenm äf ig ge- 

stützt a u f  Briefe und Archivakten, zwar nicht un- 

bekannt.22 D ank des Tagebuchs wird jedoch a u f  

ganz andere Weise deutlich, d a f  und wie Cramer 

dabei zuweilen wie ein Geheim diplom at zu Werke 

ging, engagiert für seine Sache eintretend und an- 

tichambrierend zugleich. Um dies detailliert zu 

belegen, sei die Darstellung im Folgenden a u f  diese 

Bem ühungen Cramers konzentriert. Dabei soli 

auch so viel als möglich aus seinem Tagebuch zi- 

tiert werden.

II

Unter dem D atum  des 20. Januar 1787 verzeichnet 

Cramer: »Ich kam  post festum. Die Ath.[a\ie] war den 

Ab[en]d vorher gegeben worden« [3]. Gemeint ist 

die private, mehrheitlich von den Mitgliedern des 

deutschen Adels geleistete A uffüh run g der Schulz - 

schen M usik zu Racines Schauspiel Athalie im 

Schim melmannschen Palais. Cramer hatte dazu 

die deutsche Übersetzung beigesteuert. Zugleich 

war das Werk in Cramers Editionsreihe »Polyhym

nia« in Form eines Klavierauszugs erschienen. Die 

Darbietung hatte viel Aufsehen erregt; »es wird von 

nichts andres gesproch[en] als von dieser A uf

führung vom  Morg[en] bis an Ab[en]d. Wirklich 

habe ich auch die gröfte[n] Begriffe von ihrer 

Vollkommenheit, über die sich alles einig ist« [5].

Unstreitig war es Cramers Plan, mit dieser A uf

führung gezielt für Schulz zu werben. Diese Ab- 

sicht wurde offenbar schnell durchschaut, mehr 

noch:

»der H o f  ist dennoch nicht in der zweiten A uf

führung gewesen. Soilte mans glauben: diese 

Aufführ[un]g ist schier zur Affaire d ’état gewor- 

den. die dänische Parthei, die alte Hexe [hat] 

solche infame[n] Cabalen gemacht, [ist] so mit 

Lug und Trug umgegang[en], d a f  der Hof, 

ohnerachtet seiner brennendsten Lust die A uf

führung zu sehen, nicht hineingekomfmen] ist. 

Bernstorfs u. Schimelmanns, die ganze deut

sche Parthie sind ä u f  erst darüber piquirt. Aber 

es hat sich schon alles wieder zurechtgezogen. 

[...] die Lust des Hofes hat doch obgesiegt« [4].

116 H E I N R I C H  W. S C H W A B



Eine dritte A ufführun g wurde also -  nicht zuletzt 

Cramers wegen -  für den 22. Januar anberaumt. 

Seiner Frau berichtete er:

»Es wird nun gewiF ei[ne] sehr brillante A uf

führung werden. D u kannst dir denk[e]n, ob 

mein[e] Herüberkunft den Bernstorfs lieb ist; 

da nur sie die Veranlassung zu dem Siege über 

die andre Parthey gibt [4] [...] Kurz, bestes Weib 

ich lebe in dulci Jubilo. Ich hoffe die nächste Vor- 

stellung der Ath.[alie] soli Wunderdinge thun. 

Ich segne meinen Genius, daF er rnich die Reise 

hat thun, und rnich durch nichts abhalt[en] las- 

sen. Ohne sie, wär an keifne] 3te Vorstellfung] 

gedacht worden; die dänische Parthei, die sehr 

fürchtet, dieF Schauspiel kön[ne] eine Gelegen- 

heit werden, die deutsche Pjartei] noch näher 

mit dem H o fcirkel zu verbinden, hätte obge- 

siegt; und die Sache mit Schulz läge jezt zu mei- 

ner Verzweiflung im völligen Totenschlaf, im 

Grabe!« [6f.].

Diese dritte A u ffü h ru n g  geriet tatsächlich zu 

einem besonderen, und zwar allseits bewunderten 

Kunsterlebnis und zu einem gesellschaftlichen Fest 

ohnegleichen.23 D am it war sie für einzelne jedoch 

ein Stein des AnstoFes. So wird von dem Konfes- 

sionarius Christian Bastholm berichtet, er habe 

»eine Predigt gehaltfen] und druck[en] laFen, 

worinn er insolent die A uffüh run g der Athalie an- 

gegriffen hat, u. eifert, daF selbst Stattsmänner die 

Bühne so protegirten« [30]. DaF Cramer bei seiner 

Beschreibung geradezu ins Schwärmen geriet, ist 

eingedenk seiner M itautorschaft als Übersetzer, 

wofür er übrigens viel Lob erntete, unschwer zu 

verstehen:

»Die Athalie hätten wir also gesehen; gesehen, 

gehört, und genoFen, wie sie in diesem irdi- 

schen Leben wohl nie wieder gesehen, gehört 

und genoFen werden kann. In der That hat 

diese Vorstellung durch sich selbst und alles da

mit verbundene Streben angenehme, alle meine 

Erwartung übertroffen. Jeder Theil dieser so 

complicirten Vorstellung, A ufführung ist theils 

so gu t, theils so vortreflich gewesen, daF ich die 

Bühne nicht kenne, und in Deutschland we- 

nigstens keine existirt, wo sie wieder (in ihrem 

Ensemble) so gegeben werden könnte [9]. [...]

Jedermann ist über die zur M öglichkeit gewor- 

dene U nm öglichkeit erstaunt, Liebhaberinn 

[en] so abzurichten, daF sie die Sängerinnen 

des hiesigen Theaters völlig und nach einstim- 

migem ZeugniF beschämten. Kunzen [der die 

A uffü h run g einstudierte und leitete] hat sich 

groFe Ehre eingelegt. Die M usik war vortref

lich, und von der herlichsten Wirkung, obgleich 

ich etwas davon verlohr, weil ich zu nah an 

Hartmans dirigirender Violine saF. Alle Grup- 

pirung, alles Jeu de Theatre war wohlverstanden 

eingerichtet, und that sehr schöne Effecte aufs 

Auge; besonders im lezten handlungsvollen 

Acte, wo zulezt über 40, sage 40, Personen a u f  

dem Theater waren [iofi]. [...] War alles so aus- 

zeichnend durch die Z  Vorstellung selbst, so 

wars das nicht minder durch den Glanz der Zu- 

schauer, der Elite von Copenhagen, a u f  um 70 

Personen, war[en] geg[en]wärtig. der ganze 

Hof, der König ausgenom[men]; der Kronprinz, 

[die] Kronprinzessin, Pr.finz] Friedrich u[nd] 

Gemahlinn, die Augustenburger Prinzen, und 

dann der ganze Appendix ihrer vornehmstfen] 

Gef[olgs]leute. Hernach [Einfügungam Rande:] das 

ganze Corps diplomatique beynah alle jungefn] 

Genies von C op en h agen ], Pram, Rahbek e tc . . -  

M ünter hat sich fast die Augen ausgeweint. Ich, 

d[ei]n Getreuer ward mit Lorbern ohne Zahl 

gekrönt, und [ich] schäme rnich schier [12]. [... 

Auf] Schulzens u. m jeine] Gesundheit wurden 

an beyd[e]n Tischfen] getrunken; die ich von 

mir ablehnte, aber als C o m m issio n är von 

Schulz u. Racine annahm« [14].

Als Fazit konnte Cramer verbuchen: »So wäre es 

also mit dieser Athalie gegangen, die wahrlich wohl 

allein der Reise werth ist« [14]. Freilich, nur dieser 

A ufführung wegen war Cramer gewiF nicht nach 

Kopenhagen gesegelt. Was allerdings die Haupt- 

angelegenheit betraf, so standen die »Actien« denk- 

bar schlecht. Erklärend heiFt es hierzu: »Auch das 

ist [das] Werk der Cabale; und seine hohe Bedin- 

gting [gemeint ist Schulzens Gehaltsanspruch, der 

sich a u f  die gleiche Sum m e von 2500 Rthlr. belief, 

die N aum ann in Aussicht gestellt worden war24] 

nur Vorwand. N un fìng ich gleich mein Wirkfen] 

an. die Bernstorfen fand ich nichts weniger als 

erkaltet für ihn [für Schulz], und glaub mirs, ich 

schürte das Feuer an« [5].
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Solches Werben war indes auch bitter nötig, weil in 

der Zwischenzeit Christian Frederik Numsen (Abb. 

4), als Hofmarschall zuständig für alle Belange der 

Hof-kapelle, in einem Brief nach Kiel, sich bereits 

gegen Schulz entschieden hatte. Geschrieben am

13. Januar hieis es hier u.a., d a f  »da man bewandten 

Umständen nach, nicht verm uthen könne den Htn 

Capellmeister Schultz zu erhalten, es dabey sein 

Bewenden haben mag, und alle weitere Unterhand- 

lung dieserwegen eingestellet seyn mögen«.25 Dazu 

Cramers Kom m entar laut Tagebuch:

»Es war mir ein Donnerschlag! [5] [...] Also wäre 

die Sache aus? Ja gute[n] Morgfen]! Höre mein 

Meisterstück. D a f  ich dirs kurz sage: Ich hoffe; 

wir scheinen jezt wieder oben drauf. den ge

stern ist der Tag der Negotiation gewesen, die 

so gut abgelaufjen] als möglich war. Bernstorf, 

der sich [nun] Schulzens annim m t als obs 

sei[n] Bruder wäre, hat mir Rath an die Th- 

Hand gegeb[en], wie N um sen zu neh[me]n wär. 

Ich bin bey ihm gewesen, u. nach einer sehr 

künstlich geschmeidigen Unterredung ist der 

bereits wieder ganz abgerissene Faden wieder 

angeknüpft worden. Bernst.[orff] ist weg.[en] 

ées Schjulz]  bey[m] Prinzen von August[e]n- 

burg gewesen, u. [auch] den haben wir ganz a u f  

unserer Seite [jf.]. N un ist alles; wenn noch 

nicht g u t ; doch in integrem restituìrt. N un 

kom m ts weiter a u f  K a m p f an, u. wer obsiegt. Es 

fehlte der Wärme für Schulz [7] [...] Ich habe die 

Bernst.[orff] so lebendig für ihn zu interessir- 

[en] g ew u ft, wie möglich; habe ihr eine Aus- 

wahl seiner Briefe gegeben; sie kennt ihn izt wie 

ich. Noch einmal: G ottlob und D ank d a f  ich 

gereist bin! [7] [...] Was nun Schulz betrift; so 

m u f  man in guter H ofn u n g alles erwartfen] 

und das ist denn nun das einzige was mich hier 

hält; bis ich darinn Licht sehe. Die M usik hat 

ihre W irkung gethan, hoffe ich; a u f  einige ganz; 

a u f  andre wemgstens durch die Scham für 

Barbaren zu passirfen], wenn sie nicht lobten, 

was der Kenner bewundert. Der Kreis der 

Guten und Kenner ist für Schulz, wie man nur 

kann; die Deutschen wollen thun, was sie kön

nen. Am  Sonnt.fag] bin ich a u f  B.[ernstorffs] 

Anrath[en] w ohl ein[e] gute Stunde beym 

Pr.[inzen] v. Augustenb.furg] gewes[en], und 

habe ihm Sch.fulz] ans Herz gelegt; [14f.] [...]

Abb. 4. Paul Ipsen: Christian Frederik Numsen, 1784.

Rötelzeichnung. Frederiksborgmuseet, Hillerød.

das Gehalt, das er bekom m en kann, wenn 

Bernst.[orffs] Wille durchgeht, sind 2000 rtl. 

Darüber schreibe ich nur (ich will nur erst noch 

mit B.[ernstorff] heute reden) an ihn; und rathe 

ihm als fr[eu]nd zur Annahme. Ob er [Schulz] 

a u f  diese Bedingung will, und ob er alsdann, 

wenn es ihm geboten wird, oRhegorisch seinen 

Abschied dort [in Berlin] fo[r]dern will, müssen 

wir erst wissen, ehe irgend etwas weiter ausge- 

m acht werden kann. Alsdenn köm m ts nur 

d rau f an, ob wir, oder die andre cabalirende 

Parthey, die gerne gar kemfen] Capellm.[eister] 

hätte, um  sich nach Gefallen über das für diese 

Stelle bewilligte Geld vom F inanzcollegio zu 

theil disponiren, siegt. Wenigstens werden wir, 

sollt[en] wir fallen, es mit Ehre thun; [i5f] 

Wollen die Herz- u Sinnlosen ihn denn nicht; 

so bliebe er in Berlin; unter 2000 Th.[aler] soli 

er m it meinfem] Willen nicht her; ich bin 

[unleserlich durchstrichen] dann ruhig. Aber nur 

m u f  ich erst Schulzens Brief a u f  den meinigen 

abwarten. Der (denn ich will ihn denn schon 

ihm dictiren) soli schon so eingerichtet seyn, 

d a f  er die Sache zum  Leben oder Tode ent- 

scheidet; und also, wenn er angekomm[en] seyn 

wird; wird m.feine] Rückreise nach Kiel in ein 

Paar Tag[en] d rau f vor sich gehen können [16]. 

[...] -  Adieu, beste, Engelsweib! gedulde Dich 

ein wenig« [18].
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Und hier schlieFt sich sodann auch die vorgreifen- 

de Bemerkung an, die zum  Titel des vorliegenden 

Beitrags gewählt wurde: »Meine Reise war noth- 

wendig; der Erfolg hats gelehrt [18], [... ich muF] 

rnich gedulden. Meine Reise u. lhre Absicht kann 

rnich, Gottlob! nie gereuen« [20].

Die folgenden Tagen waren ausgefüllt mit Visiten 

bei den Mitgliedern der Kommission, die über die 

Berufung eines neuen Hofkapellmeisters zu be- 

finden hatte. Besetzt war sie unter dem Vorsitz von 

C. F. Num sen des weiteren m it dem »sæelig m usik

kyndig« Konferenzrat Georg Nielsen, dem K am 

merherrn und späteren Kapellchef W. H. R. Rosen- 

krantz Gjedde sowie Hans W ilhelm von Warn- 

stedt, einem einstigen Militär, seit 1778 bewährter 

Verwaltungsdirektor des Köm glichen Theaters. 

»Auch Kam[m]erherr Giedde«, so steht zu lesen, 

»einer der verständigsten aus der M usikcom m is- 

sion lernte ich kennen, u. auch er ist, so wie 

Nielsen, ganz für Schulz. Wider Schulz ist jezt nur 

Warnstedt, der Kunzen zu dieser Stelle befördern 

möchte« [26f.j. Dies durfte nicht überraschen, da 

der junge Kunzen als Musiklehrer im Hause Warn

stedt ein und ausging und von der gesamten 

Familie über die MaFen geschätzt wurde; »bei 

Warnstedts ist er das factotum, u. wenn er nur da 

erscheint, s.o ist es ein Jubel, als wenn ein G ott 

käme. Erstaunlich viel G lück hat er doch durch 

seine Kunst; denn zeige mir einmal irgend einen 

andren jungen Mann, der es in seinen Jahren so 

weit gebracht hätte!« [65]. Kunzen, dem die Ein- 

studierung und Leitung der Athalia oblag, hatte 

zudem  hier, seine besonderen künstlerischen Fä- 

higkeiten alien Mitwirkenden und Zuhörern ein- 

drucksvoll unter Beweis gestellt.

Cramer erklärte Warnstedts abweichendes Votum 

kurzerhand dam it, in dem ju n gen  Kunzen 

»jema[n]d zu haben, den er ganz regieren kann« 

[27]. Durch diese Favorisierung, die übrigens auch 

N aum ann befürw ortet hatte, gelangte Cram er 

gegenüber dem damals noch immer stellungslosen 

Kunzen, den er ständig auch als seinen Freund 

titulierte, erklärtermaFen »in die kizlichste Situa

tion«. Cramers Devise lautete jedoch kurz und 

bündig: »Ich folge dem Weg der Gerechtigkeit u. 

Billigkeit, u. habe rnich darüber o ffenherzig  

geg[enj K.funzen] erklärt, der sehr edel u. gegen

aufrichtig sich gegen mich gewesjen]; so daF dieF 

unsre Fre[un]dschaft in nichts stört« [27]. Zuflucht 

nahm  Cramer zu dem nepotistischen Argument, 

das später allerdings bei dem Kapellchef Numsen 

keinesfalls stach: »Kunzens G lück ist a u f  alle fälle 

doch mit gemacht, w[en]n Schulz kömmt« [27].

Wenige Tage später, am 2. Februar, berichtet 

Cramer von einer weiteren Visite bei Numsen:

»Ich legte ihm Rechenschaft von dem Briefe ab, 

den ich an Sch/ulz] geschrieben. Er war sehr 

höflich, klagte viel drüber, daF er m it der 

Capeile izt ohne ein[en] Anführer nichts an- 

fangen könnte. Alles, was er mir sagte, machte 

mir gute H ofn u n g, daF ich doch durch- 

dringfen] werde, wenn Schulz nur meijne] Pro

position von den 2000 Tl. anm mm t. Ich habe 

ihm  wieder einjen] Brief dictirt, der (wenn er 

ihn so abschreibt, wie ich ihn vorgeschrieben, 

die Sache sicher decidiren muF. Nächstjen] 

Freytag oder Dienstag hoffe ich den Brief zu 

bekommen; und alsdann kann ich dir die Zeit 

meinfer] Abreise vet= bestimmen« [27fi].

Am  il. Februar machte Cramer abermals einen 

Besuch bei dem T h eaterch ef Warnstedt. »Von 

Schulz«, so ist zu erfahren, »ist, natürlicherweise 

hier die Rede nicht gewesen; W jarnstedts] sehen 

im Grunde scheel dazu aus, daF ich hier bin, ihre 

Pläne zu contrariiren. Allerdings für mich die ver- 

fluchteste Situation von der Welt! Ach, daF doch 

endlich Schulzens Brief mich von hier, u. [aus] 

alien der Verlegenheitfen] erlöste!« [54]. -  Nun, um 

das Hin und Her zu verkürzen: der besagte Brief 

traf schlieFlich ein und alles ging den von Cramer 

vorprogrammierten Gang. Doch noch am 21. April 

1787 hieF es in der »Allerunderdanigst Forestil

ling«, die Numsen an den König gerichtet hatte: 

»Om det maae være mig allernaadigst tilladt at 

indlade mig med Capellmester Schultz, om  hans 

Indtrædelse i Deres Kongl. Maysts Tieneste som 

Capellmester, med 2000r Aarlig Gage, saasnart jeg 

med Vished erfarer at Capellmester Naum ann ikke 

er at bekomme«.20 Doch letztlich erst am 10. Mai 

1787 hatte Numsen alle H offnung aufgegeben, »at 

faae Capelm ester N aum an n  friegivet fra det 

Saxiske Hoff, [...] da Churf) ’ ten a f  Saxen paa 

ingen Maade vil lade bemeldte A Aum ann udgaae
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fra sin Tieneste«.27 -  Für N um sen war Schulz bis 

zu diesem Zeitpunkt also noch immer lediglich 

zweite Wahl geblieben.

Eingangs war die Rede von zwei im Jahre 1787 

unternomm enen Kopenhagenreisen Cramers. Ein 

zweites Mal war der Kieler Professor im O ktober 

jenes Jahres aufgebrochen, um bei Schulzens An- 

kunft in Kopenhagen zugegen zu sein und gemein- 

sam mit ihm die ersten Antrittsbesuche zu unter- 

nehmen. Auch hiervon berichtet das Tagebuch:

»Natürlicher Weise ging unsre erste Visite zu 

N um sen. Ich fürchtete es würde ihn, wenn 

mans erführe, beleidigt haben, wofern wir erst 

zu Bernst.jorff] gegang[en] wären. Eine Stunde 

blieben wir wohl da, u. N um sen war sehr offen- 

herzig u. vergnügt. Er ging in meiner Gegen- 

wart »He, viele die Capelle und Theaterm usik 

betreffenden Einrichtungfen] durch [56]; [...] 

Dann zu der Bernstorfen. Sie hatte schon den 

ganzen Morgen a u f  uns geharrt; u. empfing 

mich mit den Worten: d a f  ich sie ja ganz vergä- 

f  e. Ich konnte mich denn da sehr leicht recht- 

fertigen. Bernstorf ward gerufen. O, wie char

m ant er Schulzen empfing! >Ihr Ruhm  sagte er, 

ist vor Ihnen vorhergegangen; wir hatten Sie 

alle he[r]zlich erwartet; der Hof, die Prinzessin 

haben sich a u f  Ihre A n ku n ft gefreut; aber nie-

mand mehr als der Kronprinz’.  die Berns-

t.forff] war verlegen, peinlich, wie man immer 

bey ersten Besuchen ist; es wird sich schon 

geben; u. wenige Tage, so wird S.[chulz] ein Mit- 

glied der Familie seyn« [58f.].

Von der Visite bei Warnstedt ist zu erfahren:

»Warnst.jedt] nahm mich bey Seite und sagte 

mir: Ich weis nicht ob ich mich recht ausdrücke 

aber ich glaube a u f  Sd>. [ulzens] Gesichte zu 

lesen, d a f  er ein Biedermann ist; der gerade 

durch geht. Seyn Sie versichert d a f  ich ihm 

nichts in den Weg legen; sondern seine 

Absichten, wo ich nur kann, befördern werde. -  

Es acheminirt sich alles zur Beförderung von 

Sch.[ulz] Wohl seyn hier« [6if.].

Die Notizen von der Oktoberreise sind vergleich- 

weise knapp. Bedeutsam erscheinen dem Musico-

logen jedoch jene Beobachtungen, die von Schul

zens ersten musikalischen Eindrücken und eige- 

nen Aktivitäten sprechen:

»Ubrigens wird sein Singen und Spielen ange- 

betet; deliciös! göttlich! man hat so etwas noch 

nicht gehört! M an hat bisher noch gar nicht 

g ew u ft, was in seinjen] Volksliedern steckt. 

M an findet ihn so ehrlich, so gut! der 

Oberhofmareschall, sagte die Bernstorfen, ist 

ganz von ihm bezaubert; er hat zu ihr gesagt, 

noch bis a u f  diese Stunde hätte er sich nicht 

darüber [zu] trösten getraut, d a f  er Naum an 

[hätte] müssen fahren lassen; allein Schulz 

würde ihn ganz darüber trösten. Sonst war 

Schulz heute zum  erste[n]mal in dem Sing- 

spiele Ninette à la Cour, das deutsche: Lottchen 

am Hofe gewesen, um  sein Orchester kennen zu 

lernen. Er war gar nicht dam it zufrieden. Das 

Haus selbst hätte gar keinen Widerhall; die 

M usik nähme sich so hölzern darinnen aus. In 

dem Arrangement der Instrumente würde er 

vieles ändern müssen. Er würde den unbändi- 

gen Goliath von Flügel wegschaffen, und dafür 

wo möglich ein Fortepiano anbringen. Sie [die 

Orchestermusiker] accompagnirten die Sänger 

auch gar nicht mit Discretion; jeder spielte seine 

Parthie frisch durch, nur nichts; ohne Rück- 

sicht ob auch der Gesang verdunkelt würde 

oder nicht. Das G ekräuselte des hiesigen 

Gesangs, die sogenannte verfluchte M ethode, 

das Nichtarticuliren m iffiele  ihm, der an die 

französische Deutlichkeit des reinsberger Thea

ters gewöhnt wäre besonders. Er fürchtete aber, 

d a f  die Weichheit der Sprache, und der sehr 

eingerifene Geschmack am italienischen Ge- 

sange, hier so bald das D ing nicht würden än

dern lassen.« [69f.].

»Aus allem, was er sagte«, so sch lie f  t Cramer diese 

Passage und zugleich seinen zweiten Reisebericht 

ab, »blickte der urtbeilende, denkende, erfahrene 

M ann hervor. Wie gerne höre ich ihn über solche 

Gegenstände reden!« [70].

III

M it J. A. P. Schulz trat 1787 in Kopenhagen ein 

Komponist, Orchesterleiter und -erzieher von euro-
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päischem Rang a u f  den Plan. D ank seines Kön- 

nens, nicht zuletzt aber auch seiner freundlichen 

Wesensart wegen, verm ochte er bald schon 

K ontakte und Sym pathien  in der dortigen 

Gesellschaft zu finden. Für seine der Aufklärung 

verpflichteten Ideen verstand er es auch hier, 

gekonnt mit der Feder zu werben.28 Dabei beliefi er 

es jedoch nicht nur bei Anregungen. Was die 

Errichtung und den Ausbau eines Fonds für die 

Hinterbliebenen verstorbener Orchestermitglieder 

anbelangt wie auch seine Pläne zu einer »Pflanz- 

schule von nationalen Künstlern« -  einem m oder

nen Musikseminar, war er nicht minder ein M ann 

der Tat.29 D ank soleher A ktivitäten wurde er 

namentlich von den M usikern der Königlichen 

Kapelle wie ein Vater geliebt. Doch auch ein aufien- 

stehender Gelehrter wie Friedrich M ünter muflte 

1788 neidvoll konstatieren, Schulz habe das »für 

einen Fremden fast unerhörte Glük, allgemeinen 

Beyfall zu finden«. Dabei vergafl er nicht gegen- 

über Herder zu betonen, dafi es sonst eben nicht 

»das Fort der Dänen [sei], einen Deutschen zu lie- 

ben«.3°

Dafi Schulz in Kopenhagen ein ihm geneigtes 

Publikum  vorfinden würde, legt bereits die Zahl 

der dänischen S u bskriben ten  nahe, die seine 

V ertonungen von Johann Peter Uzens lyrischen 

Gedichten (1784) oder von den Religiösen Oden und 

Liedern aus den besten deutschen Dichtern (1786) besit- 

zen wollten. Daran interessiert waren sowohl die 

königlichen Hoheiten wie der Adel, Beamte, A ka

demiker, einzelne Stadtm usikanten, Organisten 

und Landschullehrer.31 An Zeichen der Verehrung 

und Dankbarkeit, die Schulz in Kopenhagen ent- 

gegengebracht wurden, fehit es auch später nicht. 

1792 erschien in der Zeitung Adresseavisen beispiels- 

weise eine Dankeshymne, gedichtet anläfllich einer 

neuen von Schulz komponierten und gerade zur 

A ufführung gelangten Kom position:32

M odtag o ædle Schultz den varme Tak 

den inderlige, velfortiente Roes, 

som hver der føler Tonekunstens M agt 

saa villig yder Dig.

Paa nye vi fik fra D ig et Mesterarbeid 

-  værdigt Dig -

hvis Priis ei Tiid ei Alder rokke vil 

som vil beundres giennem Sekuler,

og varme, ryste, glæde fiernest Slægt.

Lev ædle! længe, glad og lykkelig!

O m  D anm ark ei kan lönne D ig med G uld 

som Engeland sin Händel -  dog vor Agt 

vor Kiælighed, ei mindre være skal. - 

Du og vor Baggesen hvis Genius 

besiæled H arm oniens’ Tryllemagt 

til at indgyde salig Skræk og Fryd. 

m odtag en skiönsom Vens og Landsmands 

Tak.

Bezogen ist dieses Gedicht a u f  die A uffü h run g der 

geistlichen Kantate Christi død, in welcher der Tod 

Christi beklagt, zugleich aber auch das Ereignis sei

ner Auferstehung gefeiert wird. Die Textvorlage 

hatte Jens Baggesen verfafit.

Die Zeit von Schulzens Wirken in Kopenhagen war 

kurz. Einzig seiner angegriffenen Gesundheit we

gen und in der H offnung, anderwärts Heilung von 

seinem Lungenleiden finden zu können, verliefi 

Schulz 1795, nach nur siebeneinhalbjähriger Tätig- 

keit, den rauhen Norden. Traurig darob waren 

nicht nur die Musiker der Kapelle, die Schulz einen 

rührenden Abschied bescherten. Die tiefe Vereh

rung für Schulz kam ein weiteres Mal zu öffentli- 

chem Ausdruck, als im Jahre 1800 die Nachricht 

von seinem Tode in Kopenhagen eintraf. Ihn zu eh- 

ren führte die Hofkapelle Schulzens »letzte und 

für die Witwenkasse verfertigte schöne Hymne von 

Frimann« auf, gleichfalls eine Trauerkantate, von 

F.L. Ae. Kunzen, eigens für diese Gedenkfeier kom- 

poniert. »Alle Mitglieder der Kapelle«, so war in 

Leipzig zu lesen, »erschienen dabei in Trauer, und 

die ganze Feier war des Mannes, der so viel für die

ses Institut [das Hoforchester] that und es noch in 

seinem Testamente bedacht hat, seiner würdig. 

Auch war die W irkung a u f  das Publikum  derselben 

entsprechend, und die Rührung, die sich durch 

eine ungewöhnliche Stille bei und nach der A uf

führung zeigte, ziemlich allgemein«.33

Unter dem D atum  des 16. Juli 1787, also noch ehe er 

dänischen Boden betrat, hatte Schulz in einem 

programmatischen Brief an den Dichter Knud 

Lyne Rahbek zur Sprache gebracht, was in Z u kun ft  

seine Arbeit in Dänemark bestimmen sollte: »Seit- 

dem mir das Glück zu Theil geworden ist, als 

Königl. Dänischer Capellmeister nach Copenhagen
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hieberufen zu werden, habe ich keine angelegenere 

Sorge, als wie ich mich des Zutrauens und des 

Beyfalls eines Publikum s w ürdig machen könne, 

das von nun an für mich das erste in der Welt ist, 

und dessen Vergnügen und W ohlgefallen ich nun 

mein übriges Leben, und alles, was ich in der Kunst 

vermag, zu widm en gesonnen bin. Der N ahm e Ew. 

Wohlgeb. war mir zwar durch einige Gedichte in 

einer mir leider noch, aber hoffentlich nicht lange 

mehr, unverständlichen Sprache in Kunzens däni

schen Volksliedern bekannt geworden; [...] Wie an- 

genehm war mirs daher, daF der Hr. Prof. Cram er 

Sie m ir nannte und em pfahl, als den, dessen Rath 

in allem, was dänische Litteratur und überhaupt 

das dortige Theater beträfe, m ich am besten leiten 

könnte! [...] Es war von jeher (sey es Stolz oder 

Eitelkeit: meine Lehrbegierde befand sich wohl 

dabey) mein Bestreben, M änner, die durch ihre 

G eistesprodukte die Zierde und Lichter der N ation 

sind, kennen zu lernen und ihren U m gang zu 

suchen. Bis jetzt waren es Deutsche, weil ich in 

D eutschland ein D eutscher war; nun werden es 

Dänen seyn, weil ich in D ännem ark, ein Däne zu 

werden, m ich e ifrigst angelegen seyn laFen 

werde«.34

D aF dies keine leeren V ersprechungen waren, 

haben in den folgenden Jahren die für D änem ark 

kom ponierten Singspiele und O ratorien zur Ge- 

nüge bewiesen. Bem erkenswert ist an diesem B rief 

die kaum  zu erwartende künstlerische Selbstver- 

pflichtung des D eutschen zur Beförderung einer 

ihm frem den »nationalen« Kultur. Als solche steht 

sie weit entfernt zu jener späteren »nationalisti- 

schen« Ü berzeugung, daF man »dem Blute nach« 

Spanier sein müsse, um  spanisch kom ponieren zu 

können. Was Schulz hier zu erkennen gibt, ist eine 

für die A ufkläru n g bezeichnende kosm opolitische 

N atio n alid en titä t. O b m an in diesem  Sinne 

»Däne« ist, entscheidet weder das »Indfødsret« 

noch eine Einwanderungsbehörde, sondern der 

einzelne selbst, m it dem, was er zu leisten bereit ist. 

Und wohl nur im Reich der K ultur ist dies mög- 

lich, mehreren N ationen anzugehören: So gesehen 

war Schulz Franzose und D eutscher in Polen und 

in Berlin, Däne sodann in Kopenhagen. Einzig 

Italiener war er weder in den Tonen seiner eigenen 

M usik, noch in dem, was er als Kapellm eister favo- 

risierte. In jenem  B rief bekundet der aufgeklärte

W eltbürger Sch u lz, der er ohne Zw eifel war, 

zugleich eine dergestalt um  1785, wie es scheint, 

einzig dastehende Bereitschaft, sein Kom ponieren 

in den D ienst einer ihm  noch gänzlich fremden 

N ationalsprache zu stellen. Auch dies stand quer 

zu  dem Faktum , daF das Dänische -  gemessen an 

der Zahl derjenigen, welche in dieser Sprache kom- 

m unizierten -  alles andere darstellte als eine Welt- 

sprache wie etwa das Englische, Französische oder 

Deutsche.

Kom m en wir abschlieFend nochm als a u f C. F. 

Cram er zu sprechen. Wenn in seinem Tagebuch 

m ehrfach von der »deutschen« und der »dänischen 

Partei« sowie von Streit und Kabale die Rede ist, 

dann soli nicht ausgeblendet bleiben, welche Span- 

nungen dam als bereits in Kopenhagen, der Metro- 

pole eines M ehrvölkerstaates, existierten. O ffenbar 

verm ochte die königliche A utorität respective die- 

jenige des m itregierenden Kronprinzen widerstre- 

bende nationale Interessen auszugleichen. Tat- 

sache ist jedoch, daF -  im europäischen Vergleich 

chronologisch gesehen sehr früh -  hier zum  ande- 

ren aber auch Kräfte am Werke waren, denen es a u f 

die nationale G esinnung ankam , dem gem äF a u f 

deren B ekun dun g, Profilierung, a u f  politische 

D urchsetzung und D om inanz.

Im kulturellen Bereich ging es, wenn auch in eher 

bescheidener Weise, gleichfalls -  um  ein W ort von 

C h arlo tte  Sch im m elm an n  zu bem ühen -  um  

»Eroberungen für das Vaterland in der geistigen 

Welt«.35 G erichtet war dies speziell a u f  die Ämter- 

bzw. B esetzu n gsp olitik . Tolerierbar war dieser 

»Patriotism us« allenfalls, wenn zu erkennen war, 

daF solche »Eroberungen« letztlich im Dienste 

eines kulturellen Fortschritts, einer Bereicherung 

oder einer A nhebung des künstlerischen Niveaus 

erfolgten. Cram ers A ktivitäten scheinen, ungeach- 

tet seiner Ausfälle gegen die »dänische Partei«, von 

solehen Interessen bestim m t gewesen zu sein. Als 

Residenzstadt des Gesam tstaates soilte K openha

gen auch eine kulturelle M etropole darstellen. Und 

es fehit nicht an Belegen, daF und wie Cram er m it 

gesam tstaatlichem  Stolz seine Zeitgenossen in 

deutschen Landen a u f die Vorzüge der dänischen 

Sprache aufm erksam  m achte oder a u f die Tat- 

sache, dank Kunzens und Baggesens Holger Danske 

eine »Nationaloper« zu besitzen, was die Deut-
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schen bislang nicht zu schaffen verm ochten.36 

Gleichwohl bürgten in D ingen der M usik die aus 

D eu tsch lan d  kom m end en oder engagierbaren 

Kom ponisten und M usiker -  dies galt dam als für 

die Hartm anns ebenso wie später noch für Kuhlau 

oder Weyse -  noch im m er für ein hohes Mal? an 

Q ualität. Dies tra f in besonderer Weise a u f J. A. P. 

Schulz zu, der nicht wie F. L. Ae. Kunzen erst am 

Anfang seiner Karriere stand, sondern das Renom- 

mee eines bereits etablierten H ofkapellm eisters 

genofë. Wenn nicht N aum ann, so solite Schulz in 

der Folgezeit die m usikalischen Geschicke Kopen- 

hagens bestim m en. Wenn Cram er etwas befürchte- 

te und zu verhindern suchte, dann war es dies, dals 

die nationalen dänischen Interessen nicht a u f  die 

künstlerische Q ualität bedacht waren, die er vor- 

rangig realisiert und garantiert sehen wollte. Er 

opponierte gegen die »dämsche Partei«, weil ihre 

Sprecher bei der Besetzung von vakanten oder 

neuen Stellen -  juristisch gestützt durch das Indi- 

genatsrecht von 1776 -  in D änem ark geborenen 

M usikern ungeachtet ihrer Q ualifikation  den Vor- 

rang geben wollten. Ein beredtes Zeugnis stellt 

diesbezüglich das Plädoyer von Peter Andreas 

Heiberg dar, der 1789 im Blick a u f eine zukünftige 

Berufung den in Kopenhagen geborenen V iolin i

sten Claus Schall aus »patriotischem « G runde 

jederzeit einem »Fremden« -  konkret dem aus dem 

reichsstädtischen Lübeck stam m ende Kunzen -, 

vorziehen wollte. Claus Schall war dam als noch ein 

erklärter N ovize in Sachen Kom position, der -  was

Heiberg offensichtlich  nicht w ufite -  unlängst 

noch bei Kunzen um  U nterrichtung in Generalbaís 

und Harm onielehre nachgesucht hatte. Heiberg ar- 

gum entierte im einzelnen:

»Jeg kan ikke giøre nogen Sam m enligning imellem 

disse to Kom ponisters Arbeide, men jeg er overbe- 

viist om, at, ved en upartisk Bedøm m else, mm 

Landsm ands Arbeide ikke ville tabe saa overmaade 

meget. [...] Naar forresten Herr Schalls M usik sku l

le bedøm m es i Sam m enligning med Herr Kunzens, 

da skal jeg m eget udbede mig, at denne Bedøm 

melses Kom m ission ikke maae kom m e til at be- 

staae a f  blotte Kom ponister eller M usiklærde, thi 

da M usikens H ensigt er, saa vidt m ueligt, at for- 

nøie alle Mennesker, h voraf den allerstørste Hob 

ere ulærde, saa m aatte disse dog vel have et Votum  

med, og tillades at døm m e efter det Indtryk, beg

ges K om positioner have giort paa dem, og 1 saa 

Fald er m it Votum  aldeeles afgiort, i Faveur a f  min 

Landsm and. [...] I Betragtning h eraf vil Hr. Kunzen 

selv vist ikke fordøm m e m in Patriotism e, naar jeg 

aabenhiertigen tilstaaer, at jeg m isunder ham, som 

en frem m ed M and - thi han staaer ikke, saa vidt 

jeg veed, i nogen Besoldning her i Landet, hvorfore 

han kunde ansees som  min Landsm and -  at have 

viist sig første G ang i et Arbeide, der, efter naturlig 

Ret og B illighed tilhørte dem, der enten ved 

Fødselen ere, eller i Følge andre Forbindelser bør 

ansees som  Danske«.37
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Komponisten oder Musikgelehrten bestehen dürfte, 
denn da es der Endzweck der Musik ist, so weit wie 
möglich allen Menschen zu gefallen, von denen doch 
der allergröíste Haufen aus Nichtgelehrten besteht, so 
müiste ihnen doch ein Stimmrecht eingeräumt werden 
und es ihnen erlaubt sein, nach dem Eindruck zu urtei- 
len, den die Kompositionen der beiden auf ihn gemacht 
haben. Und in einem solehen Falle ist mein Votum 
schon klar gefällt, und zwar zu Gunsten meines Lands
mannes [...] So gesehen wird Herr Kunzen meinen 
Patriotismus kaum verurteilen, insofern ich ihm als 
einem Fremden mitëgönne - denn er steht ja nicht, so 
weit ich weifi, hier im Lande in irgendeiner Besoldung, 
so dais er als mein Landsmann betrachtet werden könn- 
te - , dais er als erstes mit einer Arbeit [der Oper Holger 
Danske] aufgetreten ist, die, nach natürlichem Recht 
und Billigkeit, dem zustand, der entweder von Geburt 
oder infolge anderer Verbindungen als Däne angesehen 
werden darf.«

R ésum é

Der hersker ingen uenighed om, at begyndelsen til 

den danske guldalder på m usikkens om råde er 

nært knyttet til navnene Johann Abraham  Peter 

Sch u lz (1747-1800), Friedrich Ludw ig A em ilius 

Kunzen (1761-1817) og C hristoph Ernst Friedrich 

Weyse (1774-1842), for nu at fremhæve disse tre. 

Schulz, der er født i Lüneburg, kom  1 1787 til 

København fra Rheinsberg, den prøjsiske prins 

Heinrichs hof, for at løse de opgaver, der blev ham 

betroet som hofkapelm ester i den danske residens

stad. Kunzen, jurastuderende fra Kiel og søn a f  en 

anset m usikerfam ilie, kom  allerede 1784 til D an 

mark for at skabe sig en m usikalsk karriere, idet 

han først m åtte tjene sit brød som  privat m usiklæ 

rer. I året 1795 blev han kaldet fra Prag til K øben

havn som  Sch u lz’ efterfølger. Weyse, som  var født i 

A ltona, var i 1789 blevet sendt til København som 

S ch u lz ’ k o m p o sitio n selev  og forlod  åbenbart 

aldrig siden Danm ark; her var han først ansat som

organist ved Den reform erte Kirke fra 1794 og fra 

1805 til sin død ved Vor Frue Kirke. Kunzen (1817) 

og Weyse (1842) døde i København og blev begravet 

hhv. her og i Roskilde. Schulz havde a f  helbreds

grunde allerede m åttet forlade kapelm esterem be

det i 1794. Han døde i byen Schwedt ved Oder. Da 

nyheden herom  nåede til København vakte den 

stor sorg. D et kongelige Kapel ærede ved en m inde

fest sin tidligere leder, »der gjorde så meget for 

denne institution og desuden har betæ nkt den i sit 

testamente«.

I det foreliggende bidrag stilles spørgsmålet, 

hvem der egentlig har sat dagsordenen for, at disse 

tre m usikere er draget til København for her at vir

keliggøre en betydelig del a f  deres kunstneriske 

livsværk. O g det besvares på grundlag a f  til dels 

endnu upublicerede breve og dagbogsoptegnelser. 

En stor del a f  æren for denne brobygning, der ud

gik fra universitetsbyen Kiel, tilkom m er Carl Fried

rich Cramer, som  fra 1775 underviste dér som 

extraordinarius ved universitetet. Ved hjælp a f  de 

C ram er’ske dagbogsoptegnelser fra hans to køben

havnerrejser i 1787 bliver det nærmere dokum ente

ret, at det frem for alt var ham, der lagde tingene til 

rette for J. A. P. Sch u lz’ ansættelse, vandt det »tyske 

partis« støtte og siden også form åede at sætte sine 

visioner og interesser igennem  over for det »danske 

parti«. M ed det form ål gik han undertiden til 

værks som  en hem m elig diplom at -  forfulgte enga

geret sin sag og holdt sig tillige antecham brerende 

tilbage. Ved hjælp a f  dokum enterne forsøges det 

sam tidig vist, hvordan København reagerede, og 

hvad den danske hovedstad konkret har at takke 

ham for. Bemærkelsesværdig er Sch u lz’ engage

m ent for at frem m e en dansk-national m usikkul

tur. 1 denne sam m enhæ ng ses i hans aktiviteter -  

ganske i oplysningens ånd -  en alligevel sjældent 

praktiseret »kosm opolitisk« nationalism e.
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